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Journalismus und Politik in un­
terschiedlichen Spielarten, Inter­
pretationen und Kombinationen 
waren das Programm für Theodor 
Heuss' ganzes Leben. Ein Satz 
von ihm - schon kurz nach Antritt 
seiner ersten Redakteursstelle -
besaß für sein ganzes j ournalisti­
sches Berufsleben Gültigkeit: 
.,Besonders wertvoll ist mir, dass 
ich nicht einseitig in ein bestimm­
tes Fach gedrückt werde ... " Die 
journalistischen Etappen im Be­
rufsleben Heuss' in möglichst all 
ihren Facetten untersucht Reiner 
Burger in seiner Dissertation 
erstmals systematisch. Die in 
Eichstätt bei W alter Hömberg 
eingereichte Arbeit bedient sich 
eines Untersuchungstyps, der 
schon nahezu ausgestorben ist: 
der publizistischen Individualbi­
bliografie. Burger setzt sich klar 
von Emil Dovifats Konzept der 
.,publizistischen Persönlichkeit" 
ab und greift neuere Überlegun-
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gen zur Theorie der historischen 
Biografie auf. .,Die zu untersu­
chende Person" soll .,in ihrer bio­
grafischen Totalität ... im Kontext 
der kulturellen, politischen, 
ökonomischen und sozialen Be­
zugsrealität" dargestellt werden. 
Dazu nimmt er sowohl die Pri­
märsozialisation als auch den all­
gemeinen historischen Kontext 
und die Entwicklung der behan­
delten Medien in den Blick. Das 
journalistische Wirken von Heuss 
im Untersuchungszeitraum von 
1905 bis 1945 - ein Appendix 
befasst sich mit den Anknüp­
fungspunkten zum Journalismus 
bis zu Heuss' Todesjahr 1963 -
wird auf vier Forschungsebenen 
beleuchtet: der biografischen Ebe­
ne, der medialen Ebene, der Ebe­
ne des journalistischen Tätig­
keitsprofils und der Ebene der 
journalistischen Inhalte. 

Als Quellen zog Burger neben 
den vielen Zeitungen und Zeit­
schriften, für die Heuss gearbeitet 
hat, u.a. den umfangreichen 
Heuss-Nachlass in Koblenz und 
Marbach heran, er interviewte 
Zeitzeugen und verarbeitete eine 
große Zahl an Erinnerungsbänden 
und Autobiografien aus der Feder 
von Zeitgenossen. Allein schon 
die Ermittlung aller Heuss-Bei­
träge in den Quellen war eine 
bibliografische Kärrnerarbeit 
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journalistischen Tätigkeit bei der 
Berliner Zeitschrift "Die Hilfe" 
(1905-1912) erweist er sich be­
reits als Generalist, der für das 
Feuilleton tätig, Buchrezensio­
nen, Theaterbesprechungen, 
Kunstbetrachtungen, Porträts 
und Reisereportagen veröffent­
lichte. Unabhängig vom Thema 
war seine Schreibweise stets 
räsonierend - ein interpretieren­
der Journalismus, dem die Tren­
nung von Nachricht und Kom­
mentar fremd war. 

Seinem Berufsprogramm "Jour­
nalismus und Politik" gab der 
Posten des Chefredakteuers der 
Heilbronner "Neckar-Zeitung" ab 
1912 eine neue Wendung. Ein 
Jahr später übernahm er zusätz­
lich die Redaktion der politisch­
literarischen Zeitschrift "März" in 
München. Während der Schwer­
punkt seiner Arbeit bei der Zei­
tung die tagesaktuelle, politische 
Berichterstattung betraf, über­
wogen beim "März" die Feuille­
tonartikeL Mit Kriegsbeginn 
änderte sich die redaktionelle Ar­
beit gravierend: Papiermangel, 
Anzeigenrückgang und Zensur­
maßnahmen beeinflussten seine 
Tätigkeit. Zwar gehörte Heuss bei 
Ausbruch des Krieges nicht zu 
den Enthusiasten, gleichwohl sah 
er das Geschehen als "große Auf­
gabe der Geschichte", ... als "ge­
rechte, dem Deutschen Reich auf­
gezwungene Sache" an. Hohe 
Güter waren für ihn während des 
Ersten Weltkrieges wie auch in 
der Weimarer Republik "staatser-
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haltende Politik" und "patrioti­
sche Loyalität". 

Ab 1918 wirkte Heuss journa­
listisch wieder in Berlin bei der 
Zeitschrift "Deutsche Politik" und 
später bei der Zeitschrift "Deut­
sche Nation". Seine leitende 
Tätigkeit bei diesen Blättern wird 
abgelöst durch seine Arbeit als 
Politiker. Er zieht 1924 als Abge­
ordneter der Deutschen Demokra­
tischen Partei in den Reichstag 
ein. Nebenher ist er als freier 
Journalist für verschiedene Blät­
ter tätig. Den Rassismus und .An­
tisemitismus der Nationalsoziali­
sten geißelte er in seinem Buch 
"Hitlers Weg", das bereits kurz 
nach seinem Erscheinen im Jahre 
1932 acht Auflagen erreichte. Die 
Erfolgsaussichten der Nationalso­
zialisten unterschätzte er völlig. 
Auch beim nächsten System­
wechsel stand für Heuss der Ge­
danke der Staatsräson im Vorder­
grund. Auch seine Zustimmung 
zum Ermächtigungsgesetz ist 
Ausdruck dieses unbedingt 
staatsbezogenen Denkens. Ent­
sprechend führte er auch nach 
der Machtergreifung die Zeit­
schrift "Hilfe", deren Redaktions­
leitung er wieder übernommen 
hatte. Heuss steuerte einen Kurs 
der Integration und Kooperation, 
der höchstens auf vage kritische 
Begleitung angelegt war. Nach­
dem die nationalsozialistische 
Kommunikationskontrolle immer 
engmaschiger wurde, wich Heuss 
in den Kulturjournalismus und in 
die Bearbeitung historischer The-

249 



LITERATUR-RUNDSCHAU 

men aus. Herausragend und von 
literarischem Rang waren seine 
biografischen Studien. Zu einem 
wahren Meister dieser Form ent­
wickelte er sich im Dritten Reich, 
als er für die "Frankfurter Zei­
tung" schrieb. Burger bezeichnet 
diesen Teil seines journalisti­
schen Werkes als den, mit dem 
"sich Heuss zweifelsfrei einen be­
deutenden Rang im deutschen 
Journalismus erschrieben hat". 
Differenziert analysiert der Ver­
fasser einerseits die Camouflage­
techniken als Ausdruck publizi­
stischer Opposition und anderer­
seits die kritischen Auseinander­
setzungen mit Fehleinschätzun­
gen und Laviertechniken. Aus ei­
ner Mischung aus "Naivität und 
Pragmatismus" heraus schrieb 
Heuss insgesamt acht Feuilleton­
Beiträge für das nationalsoziali­
stische Renommierprojekt "Das 
Reich". Er ließ sich durch seine 
Mitarbeit zwar inhaltlich nicht 
korrumpieren, aber funktionali­
sieren. 

Die Auseinandersetzung mit 
dem Nationalsozialismus spielte 
auch eine wichtige Rolle in seiner 
nächsten Berufsetappe, die mit 
dem Ende des Zweiten W eltkrie­
ges beginnt und mit der Wahl 
zum Bundespräsidenten endet. 
Als einer der Lizenznehmer der 
"Rhein-Neckar-Zeitung" hat sich 
Heuss wieder im überwiegenden 
Maße mit politischen Themen 
auseinandergesetzt. Aufgrund 
seiner politisch vielfältigen ande­
ren Tätigkeiten blieb sein The-
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menfeld jedoch eingeschränkt. Er 
äußerte sich zu Fragen aus dem 
Bereich Vergangenheitsbewälti­
gung und Neuaufbau und zur Ar­
beit des Parlamentarischen Rates. 

Alles in allem: Burger hat eine 
Studie vorgelegt, die ein beachtli­
cher Beitrag der biografisch ori­
entierten Journalismusforschung 
ist. Die Studie überzeugt durch 
ihre gründliche Quellenarbeit, ihr 
theoretisches und methodisches 
Reflexionsniveau und die differen­
zierte Darstellung sowie die ana­
lytische Distanz. Als ein zentrales 
Desiderat in der Theodor Heuss­
Forschung bezeichnet Burger am 
Ende seiner Arbeit das Fehlen 
einer umfassenden Anthologie 
wichtiger journalistischer Werke 
von Theodor Heuss. Dazu hat 
Burger mit seiner Dissertation 
eine wichtige Vorarbeit geleistet. 

Mit Persönlichkeiten der Publi­
zistik und des Journalismus be­
fasst sich das neueste Werk von 
Kurt Koszyk. Zu seinem 70. Ge­
burtstag erschien keine Fest­
schrift, sondern es entstand ein 
ganz neuer Buchtyp. Walter Höm­
berg, Arnulf Kutsch und Horst 
Pöttker kreierten das Buch, das 
sich selbst schreibt. Die "Lebens­
bilder publizistischer Persönlich­
keiten" sind von Koszyk verfasst 
und im Wesentlichen unverändert 
und ungekürzt aus anderen Quel­
len übernommen. Seit vier Jahr­
zehnten befasst sich der Autor 
mit publizistischen Individualbio­
grafien. Fünf mögliche Beweg­
gründe sehen die drei Herausge-



ber in Koszyks beharrlichem In­
teresse an Personen. Der Erste 
liegt in der journalistischen Pro­
fession. Journalisten haben den 
Wunsch, ein möglichst breites 
Publikum zu erreichen. Mit Hilfe 
der Personalisierung lassen sich 
Informationen weiter verbreiten. 
Der zweite mögliche Grund ist 
politischer Natur: Die Übernahme 
von Verantwortung im demokrati­
schen Prozess kann letztlich nur 
der Person zukommen und nicht 
an "Strukturen" übertragen wer­
den. Ein weiteres Forschungsmo­
tiv ist das Einbeziehen von 
Irrtümern und Täuschungen. Die­
se können nur Personen begehen, 
nicht aber Systeme. Der vierte 
Aspekt betrifft die Aktivität. Die 
Herausgeber formulieren dies so: 
"Dem Menschen als Individuum, 
als Person ... ist der Drang ange­
boren, sich tätig zu entäußern 
und in den Produkten seiner 
Tätigkeit wiederzuerkennen." Der 
letzte Gesichtspunkt ist die Vor­
bildlichkeit. Nur Menschen 
können Vorbilder sein. 

Das enge Verhältnis der deut­
schen Pressegeschichte in den 
letzten zwei Jahrhunderten mit 
der politischen Geschichte arbei­
tet Koszyk in den 31 anschauli­
chen Lebensbildern heraus. Viele 
bedeutende Publizisten verstan­
den sich nicht als distanzierte 
Beobachter, sondern als Anreger 
und Aktivisten, als Kritiker des 
Bestehenden und als Kämpfer für 
eine bessere Welt. Für manche 
von ihnen war der Journalismus 
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Ergänzung, für andere Ersatz für 
politische Betätigung. Auch hier -
wie bei dem Werk über Theodor 
Heuss - zeigt der Verfasser die 
Verknüpfung zwischen Publizi­
stik und politischem Engagement. 
Der Bogen wird vom Vormärz 
(Friedrich Wilhelm W olff, Gustav 
Höfken, Karl Heinrich Marx) über 
die Jahrhundertwende (Clara Zet­
kin, Carl Minster, Franz Klühs) 
bis in unsere Zeit (Gabriele Ter­
git, W alter Dirks, Margret Boveri, 
Will Schaber) gespannt. So ent­
steht eine Pressegeschichte · in 
exemplarischen Porträts. 

Susanne Hauerkamp 

Richter, Simone: Journalisten zwi­
schen den Fronten. Kriegsbericht­
erstattung am Beispiel Jugoslawi­
en, Opladen/Wiesbaden: West­
deutscher Verlag 1999, 277 S., 
DM 58,00 

Man würde sich mehr Diplomar­
beiten mit solch einem spannen­
den und realitätsnahen Thema 
wünschen; man würde sich mehr 
Studierende wünschen, die sich 
so voller Elan in ein schwieriges 
Thema hineinknien, und man 
würde sich mehr Verlage wün­
schen, die den Mut haben, auch 
wissenschaftliche Arbeiten unter­
halb der Dissertation zu publizie­
ren. 

Die Examensarbeit, die Sirnone 
Richter am Lehrstuhl für Kommu­
nikationswissenschaft in Barn­
berg (bei Professor Manfred Rühl) 
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verfasst hat, ist eine ungewöhn­
liche Arbeit, insofern sie sich 
kaum auf Sekundärliteratur 
stützen konnte. Kriegsberichter­
stattung, das "schmutzige Ge­
schäft des Journalismus" scheint 
für die wissenschaftliche Reflexi­
on nicht zu existieren, obwohl die 
Kriege in der Golf-Region, im 
ehemaligen Jugoslawien und jetzt 
in Tschetschenien nur zu deutlich 
machen, welch gewichtige Rolle 
der internationale J oumalismus 
darin spielt. 

Das Interesse der Autotin rich­
tet sich auf die Arbeitsbedingun­
gen der Journalisten. Ausgehend 
von der These, dass "der Journa­
list für die Empirie nicht ausrei­
chend ist" (197) untersucht sie 
eine Vielzahl von Aspekten, zum 
Beispiel presserechtliche, öko­
nomische, technische, berufsethi­
sche, redaktionelle, nationale, in­
ternationale und supranationale. 
Ihre wesentliche Quelle sind da­
bei Tiefeninterviews, die sie mit 
sieben Kriegsberichterstattern 
aus dem Jugoslawien-Krieg ge­
führt hat: mit Andreas Braun 
(Stuttgarter Zeitung); mit Peter 
Sartorius (Süddeutsche Zeitung); 
mit dem inzwischen in Ausübung 
seines Berufs getöteten Gabriel 
Grüner (Stern); mit Rudolf Gruber 
(Freelancer), Boris Kälnoky 
(Springer Auslandsdienst), Mat­
tbias Rüb (Frankfurter Allgemei­
ne Zeitung) und Erich Rathfelder 
(die tageszeitung). Ein ergän­
zendes Interview führte sie später 
mit Carsten Hoffmann (Deutsche 
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Presse Agentur), der erst nach 
Ende der Kriegshandlungen seine 
Korrespondententätigkeit aufge­
nommen hat. Alle acht Interviews 
sind am Ende des Buches doku­
mentiert und schon allein des 
Lesens wert. Sirnone Richter 
führte die Gespräche in Hamburg, 
München, Stuttgart, Wien, Buda­
pest und Sarajewo, was ihr einer­
seits nur durch ein Reisekosteu­
Stipendium des Erleh-Erost-Insti­
tuts für Journalismus in Europa 
möglich war, was aber gleichwohl 
ein Beleg für ihren hohen persön­
lichen Einsatz ist. 

Der erste Teil der Arbeit be­
inhaltet die Rahmenbedingungen 
des journalistischen Arbeitens in 
Kriegsgebieten. Dazu gehören 
presserechtliche Grundlagen (36-
53) ebenso wie ökonomische Be­
dingungen (54-58), organisatori­
sche (59-67) und technische Vor­
aussetzungen (68-72). Kurz 
beschäftigt sie sich mit Quellen 
zur journalistischen Ethik (73-
78) und mit den besonderen 
Kennzeichen des Arbeitens unter 
Kriegsbedingungen, wobei sie in 
diesem Teil der Arbeit selbst­
verständlich auch die notwendi­
gen publizierten Quellen und 
Sekundärliteratur nutzt. 

So wertvoll diese Grundlegung 
sein mag: Im empirischen Teil 
(87-195) zeigt sich, dass nicht 
nur jeder Krieg anders ist, son­
dern auch jede Einzelsituation. 
Wo Peter Sartorius innerhalb von 
zwei Stunden ohne Vorkenntnisse 
ins Kriegsgebiet geschickt wurde, 



galt Erich Rathfelder schon jahre­
lang als Osteuropa- Spezialist, der 
bereits über den sich abzeichnen­
den Krieg vielfach geschrieben 
hatte. Wo Andreas Braun ein 
Presseschild im Auto als Schutz 
empfand, wertete es Gabriel 
Grüner eher als Bedrohung; wäh­
rend Boris Kälnoky fast immer 
mit Kollegen zusammen arbeitete, 
fuhr Rudolf Grober meist allein 
durch das Land oder nutzte seine 
Kontakte zur Caritas oder zur 
katholischen Kirche, um sich mit­
nehmen zu lassen. 

Sirnone Richter hat Gemein­
samkeiten und Unterschiede un­
ter zwanzig Stichworten von Vor­
kehrungen und Logistik über 
Akribie und Hindernisse bis zu 
physischer und psychischer Be­
lastbarkeit zusammengestellt. 
Auch das ist mit vielen Zitaten 
der Kriegsberichterstatter gestal­
tet und abwechslungsreich bis 
spannend zu lesen. 

Ein Fazit ist aufgrundder Viel­
zahl der Aspekte schwer zu zie­
hen. Daher fällt das Kapitel "Zu­
sammenfassung und Ausblick" 
mit vier Seiten kurz aus. Im Mit­
telpunkt steht dabei die Forde­
rung nach Professionalisierung. 
Dazu gehört eine sachgerechte 
Vorbereitung der Journalisten ge­
nauso wie eine angemessene fi­
nanzielle Ausstattung. "Eine ver­
besserte und damit qualitativ 
hochwertige Berichterstattung 
aus Kriegsgebieten beginnt bei 
der Verbesserung der Arbeitsbe­
dingungen für die Journalisten. 
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Wer sich weniger um die Bezah­
lung eines guten Dolmetschers, 
über die Verfügbarkeit eines ge­
panzerten Wagens oder über das 
moderne technische Equipment 
sorgen muss, kann sich mehr auf 
jene Bedingungen konzentrieren, 
die sich niemals ändern werden: 
beschränkter Zugang zu Schau­
plätzen, Abschottung vor potenti­
ellen Informanten, Verbreitung 
von Unwahrheiten und Arbeit in 
einer Gefahrenzone" (199). 

Sirnone Richter wollte mit ihrer 
Diplomarbeit nicht nur einen aka­
demischen Grad erwerben. Sie 
schreibt: "Diese Arbeit ist eine 
wissenschaftliche Analyse. Trotz­
dem trägt sie - und das zeigen vor 
allem die im Anhang abgedruck­
ten Interviews - eine gewisse 
Schwermut. Sie soll ein Beitrag 
sein, um journalistische Arbeit 
besser zu begreifen und nicht den 
Kopf zu schütteln über Menschen, 
die zum Nachrichtensammeln ihr 
Leben riskieren." (21) 

Susanne Hauerkamp 

Religiöse Funktionen des Fernse­
hens? Medien-, kultur- und religi­
onswissenschaftliche Perspekti­
ven, hg. von Günter Thomas, 
Wiesbaden: Westdeutscher Verlag 
2000, 297 S., DM 62,00 

Der evangelische Theologe Gün­
ter Thomas hat bereits mit seiner 
Dissertation "Medien. Ritual. Re­
ligion. Zur religiösen Funktion 
des Fernsehens" (Frankfurt: 
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suhrkamp taschenbuch wissen­
schaft 1998) ein gelehrtes, über 
700 Seiten starkes Werk zum 
selben Thema vorgelegt. Das nun 
Herausgegebene dokumentiert ei­
ne internationale und interdiszi­
plinäre Tagung (19.-21.2.1999 in 
Heidelberg), an der vierzig Ver­
treterinnen und Vertreter der 
Theologie, der Religionswissen­
schaften, der Soziologie und der 
Literaturwissenschaft sowie Me­
dien- und Ritual-Theoretiker und 
Medienpraktiker teilgenommen 
haben. 

Der Sammelband umfasst 17 
Aufsätze, wobei zehn der Autorin­
nen und Autoren aus Deutschland 
stammen, vier aus den USA, je 
einer aus Norwegen, Israel und 
der Schweiz. Fachlich entstam­
men die meisten dem kommuni­
kationswissenschaftliehen Um­
feld, drei sind (evangelische) 
Theologen, einer Religionswissen­
schaftler; ein Praktiker ist (zu­
mindest schriftlich) nicht vertre­
ten. 

Hintergrund der Tagung ist die 
seit mehreren Jahren virulente 
Frage, inwieweit die Medien, spe­
ziell das Fernsehen, quasireli­
giöse Funktionen übernommen 
habe. Beginnend mit der Tages­
strukturierung (früher: Gebetszei­
ten) über Talkangebote (früher: 
Seelsorgegespräch und Beichte) 
bis zu Sozialintegration (früher: 
Gemeinde), Sinnstiftung (früher: 
Glaube) und zu rituell gestalteten 
Shows (früher: Gottesdienst) hat 
das Fernsehen viele ursprünglich 
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religiöse Formen transformiert. 
Die Aufsätze gehen diesem Phä­
nomen unter vier Leitfragen nach: 
1. Lassen sich unter den Bedin­

gungen der Mediengesellschaft 
Wandlungen der Religionen be­
obachten? Gibt es beispielswei­
se höhere Ansprüche an Litur­
gie, weil der fernsehgewohnte 
Gottesdienstbesucher eine 
sorgfältig vorbereitete Show er­
wartet/ erwarten darf? 

2. Inwiefern bedienen sich media­
le Produktionen (bewusst?) 
religiöser und mythischer For­
men? Wo lassen sich beispiels­
weise in narrativen Vermitt­
lungsbemühungen religiöse 
Strukturen entdecken? 

3. Weist die Rezeption des Medi­
ums Fernsehen rituelle Formen 
auf, die religiöse Züge anneh­
men? Welche ritus-stiftenden 
Funktionen haben beispiels­
weise mediale Großereignisse 
oder Serien? 

4. Hat die gesellschaftliche 
Selbstbeschreibung durch Me­
dien religionsstiftende Implika­
tionen? Inwieweit gehört bei­
spielsweise Religion zum Le­
ben fiktionaler Fernsehperso­
nen hinzu? 
Wie immer bei Sammelbänden 

sind die Aufsätze unterschiedlich 
interessant und unterschiedlich 
bedeutsam. Der Herausgeber 
merkt zudem an, dass zum Inter­
essantesten der Tagung die auf 
die Vorträge folgenden Diskussio­
nen gehörten. Das kann der Leser 
nicht verifizieren; gleichwohl wird 



die Aufsatzsammlung in die Bi­
bliothek eines jeden Menschen 
bzw. einer jeden Einrichtung 
gehören, der bzw. die sich aus 
theologischer oder medienwissen­
schaftlicher Sicht mit strukturel­
len Entwicklungen im Fernsehen 
und mit gesellschaftlichen Ent­
wicklungen durch das Fernsehen 
beschäftigt. 

Susanne Haverkamp 

Ahlke, Karola/H inkel, Jutta: Spra­
che und Stil, Ein Handbuch für 
Jou rna Iisten. Reihe Praktischer 
Journalismus, Band 36, Koblenz: 
UVK-Medien 1999, 172 S., DM 
38,00. 

"Deutsch für Profis", "Deutsch 
für Könner", "Deutsch fürs Le­
ben" heißen die Ratgeber des 
75-jährigen Journalisten Wolf 
Schneider, "Stilfibel" und "Stil­
kunst" lauten die Titel der Werke 
seines Vorgängers Ludwig Rei­
ners. Beide Autoren sind keine 
Germanisten, erreichten jedoch 
mit ihren Veröffentlichungen ho­
he Auflagen. Erfreulicherweise 
führen Schneider und Reiners 
auch vor, was sie lehren: wie 
erfrischend und lebendig die deut­
sche Sprache sein kann, was für 
ein Lesevergnügen sie bei ge­
konnter Anwendung bereitet und 
welche Regeln dafür beachtet 
werden müssen - möglichst wenig 
Substantivierungen, kraftvolle 
Verben, wenige Adjektive, mäßig 
kurze und mäßig lange Sätze bei-
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spielsweise. Dass sie ihre eigenen 
Ratschläge auch einhalten, macht 
ihre Veröffentlichungen mit Recht 
erfolgreich. Nicht nur Volontären 
nutzen die Bücher von Reiners 
und Schneider, sondern jedem, 
der beruflich mit Sprache zu tun 
hat. 

Ahlke und Hinkel vertreten an­
dere Auffassungen als die zwei 
Stillehrer, an denen sie mehrfach 
Kritik üben und denen sie indi­
rekt "geschmacksorientierte 
Empfehlungen" vorwerfen. Für 
die ehemaligen Journalistik-Stu­
dentinnen der Universität Dort­
mund scheinen die populären Stil­
fibeln nicht wissenschaftlich ge­
nug zu sein, ja, sie verteidigen 
sogar die häufige Verwendung 
von Substantivierungen. Die Au­
torinnen - sie sind als Redakten­
rinnen tätig - haben ihr Buch in 
der Überzeugung verfasst, dass es 
für journalistische Artikel ver­
bindliche Kriterien für guten Stil 
gibt. Für maßgeblich halten sie 
die Forderung, dass die Ver­
ständlichkeit oberstes Ziel für Ge­
brauchstexte sein muss. Ihre Bei­
spiele haben sie aus der "Dill 
Post", der "Wetzlarer Neuen Zei­
tung" und der "Gießener Allge­
meinen Zeitung" genommen, von 
Regional- und Lokalzeitungen al­
so. Leider liest sich das Werk 
längst nicht so flüssig wie die 
bemängelten Stilfibeln, ein Lese­
vergnügen ist es überhaupt nicht, 
in vielen Passagen wirkt es im 
negativen Sinne akademisch. 
Praktiker werden aus dem vorlie-
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genden Band allenfalls Gewinn 
aus dem Wörterbuch im Anhang 
ziehen können, in dem es um 
Wörter und Formulierungen geht, 
die im Redaktionsalltag häufig 
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verwendet werden. Generell aber 
ist Volontären zu empfehlen: Hal­
tet euch lieber an die Tipps von 
Schneider und Reiners. 

Christo! Haverkamp 




